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„Jeder trägt einen Schatten, und je weniger er im Bewusstsein des Individuums enthalten ist, desto schwärzer und dichter ist er.“ (C.G. Jung)
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Sommer 1989


Als die Boeing 737 ihren Landeanflug auf London Heathrow begann, die Anschnallzeichen aufleuchteten und die Flugzeuggeräusche lauter wurden, war Mark überrascht. Mit seinen Eltern und seinem älteren Bruder Thomas war er schon ein paar Mal in den Urlaub geflogen und diese Flüge waren ihm deutlich länger vorgekommen. Natürlich hatte er sich dabei nie Gedanken über die Länge der Strecke gemacht und genauso wenig war ihm diesmal vor der Reise in den Sinn gekommen, sich damit zu beschäftigen, wie lange er wohl von Düsseldorf nach London unterwegs sein würde.


Eigentlich war ihm das auch ziemlich egal. Aber mit einer Flugzeit von nur einer Stunde hatte er nicht gerechnet. War in der Ansprache des Kapitäns beim Start nicht auch etwas über die Ankunftszeit gesagt worden? Mark hatte es nicht richtig mitbekommen, weil die beiden kleineren Kinder in der Reihe vor ihm – genau wie jetzt – ziemlich laut gewesen waren und die daneben sitzende Mutter auf ihn wirkte, als würde sie sich davon grundsätzlich nicht stören lassen.


Er runzelte die Stirn, überlegte und zog dann das Flugticket aus der Plastikhülle mit der Aufschrift Unaccompanied Minor, die er um seinen Hals trug. Dabei stieg ihm erneut dieser typische, trockene Flugzeuggeruch in die Nase – eine Mischung aus Plastik, Kaffee und etwas, das er nicht genau benennen konnte. Sein Blick wanderte von der weißen und sterilen Innenverkleidung des Flugzeugs zum Ticket. Darauf stand:


BRITISH AIRWAYS


PASSENGER NAME: ADRIAN/MARK CHD


FLIGHT: BA 941


DATE: 09JUN89


FROM: DÜSSELDORF AIRPORT (DUS)


TO: LONDON HEATHROW (LHR)


DEPARTURE: 14:30


ARRIVAL: 14:40


SEAT: 09D


CLASS: ECONOMY (Y)


GATE: 12


BAGGAGE ALLOWANCE: 20KG


STATUS: CONFIRMED


Die Art und Weise, wie Mark jetzt sein Ticket studierte, schien dem Sitznachbarn rechts neben ihm auf dem mittleren der drei Plätze dieser Seite aufzufallen. Der ältere und etwas beleibtere Herr mit dem kurzärmeligen beige-blau-karierten Hemd und der großen Hornbrille lehnte sich ein Stück nach vorne, schaute ihn an und fragte schließlich amüsiert: „Komisch, wenn man um 14:30 Uhr in Düsseldorf startet und um 14:40 Uhr schon in London ist, oder?“


Mark war zuerst verwirrt und fragte: „Äh, was?“, aber dann verstand er schnell, was gemeint war, und sagte: „Ach, Sie meinen die Zeitverschiebung. Ja, auf dem Ticket sieht das schon lustig aus. Aber ich hab’ mich einfach nur darüber gewundert, dass wir nur so kurz unterwegs waren.“


Die Tatsache, dass die Zeitverschiebung für Mark keine Überraschung war, schien den Mann etwas zu beeindrucken. „Dann bist du wohl ganz gut informiert, junger Mann.“ Er rutschte in seinem Sitz etwas weiter nach hinten, räusperte sich kurz und fuhr dann fort: „So ein Flug von Düsseldorf nach London ist wirklich nicht besonders spannend. Man startet, es gibt etwas zu essen, und dann landet man auch schon fast wieder.“ Er lächelte, um schließlich zu fragen: „Du reist offensichtlich allein?“


Eigentlich eine Frage, die Mark gerne selbstbewusst mit „Ja, genau!“ beantwortet hätte. Aber durch die nervige und peinliche Plastikhülle um seinen Hals war es wohl ziemlich offensichtlich, dass er nicht ganz so selbstständig unterwegs war, wie er gerne in diesem Moment vorgegeben hätte. Der Unaccompanied Minor-Service, den seine Eltern gebucht hatten, bedeutete, dass er in Düsseldorf von einem Airline-Mitarbeiter bis zum Gate begleitet worden war. In London sollte er dann später in der Ankunftshalle seinem Onkel Eddie übergeben werden.


Er steckte das Flugticket zurück, deutete auf die Hülle und sagte schulterzuckend: „Irgendwie schon allein.“


„Und wohin geht es genau, wenn ich fragen darf? London?“


„Nein, mein Onkel holt mich ab, und dann fahren wir mit dem Auto weiter nach Fernleigh. Er wohnt da.“


Der Mann hob seine Augenbrauen und sagte: „Interessant. Ich war früher Englischlehrer und bin eigentlich schon fast überall in England gewesen, aber in Fernleigh noch nicht. Nur mal in der Nähe. Kennst du Bournemouth? Das liegt so ungefähr 20 bis 25 Kilometer weiter südlich und ist um einiges größer als Fernleigh. Ist eine schöne Ecke da.“


Mark zuckte erneut – diesmal aber noch gleichgültiger – mit den Schultern. „Kann schon sein. Aber London wäre mir lieber gewesen.“


Der Mann lachte verständnisvoll.


„Ja, das kann ich mir vorstellen. In London gibt es natürlich viel zu sehen. Aber der Süden von England kann im Sommer als Urlaubsort schon wirklich toll sein. Glaub bloß nicht, dass es in England ständig regnet. Das erzählen sie einem in Deutschland häufig, aber das stimmt so nicht. Das Wetter ist nur manchmal etwas wechselhafter, als wir es bei uns gewohnt sind. Ich habe hier aber auch Sommermonate erlebt, in denen es fast durchgehend sonnig war. Vielleicht hast du Glück, und dann wird es in und um Fernleigh herum bestimmt eine gute Zeit.“


Mark nickte zwar, aber teilte diese Einschätzung eigentlich nicht. Was er bislang über Fernleigh gehört und gelesen hatte, entsprach definitiv nicht seinen Wunschvorstellungen von einem Ferienaufenthalt in England. Von einer Kleinstadt mit 40.000 Einwohnern konnte man aus seiner Sicht nicht sonderlich viel erwarten.


Das Fahrwerk wurde ausgefahren, und kurz darauf setzte die Maschine mit einem leichten Ruck auf.


Als die Fluggäste dem Kapitän applaudierten, fing Mark bereits an, seine Sachen zusammenzupacken. Er hatte schon bei seinen ersten Flugreisen nicht verstanden, warum man einem Piloten nach der Landung applaudierte und einem Busfahrer beim Erreichen der Haltestelle nicht. Dieser kurze Flug konnte doch eigentlich keine große Meisterleistung gewesen sein. Gleichzeitig fragte er sich, ob sich Piloten nach einem Flug ähnlich fühlen wie Musiker, die sich nach einem Konzert verbeugen und dann beklatscht werden.


Die Leuchtzeichen mit den Anschnallgurten erloschen, nachdem das Flugzeug vollständig zum Stehen gekommen war, und Marks Gedanken über Piloten, Applaus und sich verbeugende Musiker waren schnell verflogen.


Wenige Minuten später war er gemeinsam mit den anderen Passagieren in dem hat eckigen und kalten Verbindungstunnel, der zum Gate des Flughafens führte, und setzte kurz darauf zum ersten Mal in seinem Leben Fuß auf englischen Boden.
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Im Vergleich zu den wenigen kleinen Urlaubsflughäfen, die Mark bislang gesehen hatte, glich Heathrow einem Wimmelbild. Neben den vielen Menschen, Flughafenshops und englischsprachigen Schildern war es in diesem riesigen Gebäude mit Laufbändern – sogenannten moving walkways – und grauen Teppichen vor allem die hektisch wirkende Geräuschkulisse aus Stimmen, klappernden Rollkoffern, Fußschritten und Lautsprecherdurchsagen, die ihn etwas überforderte. Der Geruch von abgestandener Luft, Parfüm, Reinigungsmitteln und Kaffee tat sein Übriges.


Aus der Aufregung heraus war es ihm nicht einmal unangenehm, dass ihn Carol – eine blau uniformierte und stark geschminkte Mitarbeiterin von British Airways – an die Hand nahm, als sie ihn vom Gate zuerst durch die Passkontrolle und dann zum Gepäckband führte, auf dem nach etwa 20 Minuten sein Koffer zu sehen war.


Mark erkannte ihn trotz der vielen ähnlich aussehenden Gepäckstücke sofort. Sein Vater hatte schon vor längerer Zeit einen Aufkleber von seiner Arbeit mitgebracht und ihn in die Mitte des Koffers geklebt. Ein runder Sticker mit weißem Hintergrund, dem blauen Schriftzug Glasurit und einem großen,überwiegend roten Papageien daneben, dessen lange, bunte Schwanzfedern leicht aus dem Kreis hinausragten. Schon während der letzten Familienurlaube war dieses Erkennungsmerkmal oft nützlich gewesen.


Carol zog den schweren schwarzen Hartschalenkoffer vom Gepäckband, klappte gekonnt den Handgriff aus und zeigte Mark den Weg zu einem weiteren Korridor mit grauem Teppich. Als er den Koffer von hier aus ziehen wollte, schüttelte Carol den Kopf. Fürsorglich lächelnd und mit ruhiger Stimme sagte sie: „Schon ok. Es ist nur ein kurzer Weg und du hast ja schon deinen Rucksack. Komm einfach mit.“


Seine Aufregung war ihm offensichtlich anzusehen, denn kurz darauf fügte sie noch ergänzend hinzu: „Du machst das wirklich gut, Mark. Keine Sorge!“


Nach wenigen Minuten erreichten sie einen Bereich mit kühlen Betonwänden, beleuchteten Reklametafeln, Abstellflächen für Gepäckwagen und schwarz-gelber Beschilderung mit den Wörtern Arrivals, Customs und Exit. Neonröhren beleuchteten den großen Raum von der Decke aus und hinter einer riesigen Glaswand war ein Empfangsbereich zu erkennen, der Mark auf den ersten Blick an die Eingangshalle vom heimischen Hauptbahnhof in Münster erinnerte. Darin wiederum war ein Meer aus wartenden Menschen zu sehen. Einige mit Blumensträußen, andere mit Schildern und wieder andere, ohne etwas in den Händen zu halten.


Mark kannte Onkel Eddie nur von einem alten Foto, das einige Jahre vor seiner Geburt entstanden sein musste, und fragte sich, ob es überhaupt möglich sein würde, den für ihn fremden Mann hier zu erkennen.


Carol und er gingen ein Stück weiter und ließen die Glaswand hinter sich. Um sie herum gab es die ersten Umarmungen und Begrüßungen, und der Geräuschpegel nahm wieder zu. Sie blickten sich um und schon nach wenigen Augenblicken sahen sie fast zeitgleich einen etwa 40 bis 45 Jahre alten Mann mit hellbrauner Lederjacke, weißem T-Shirt, blauer Jeans, kurzen braunen Haaren und dünnem Vollbart, der ein Schild mit der Aufschrift Mark Adrian hielt und nun von weiter hinten auf sie zukam. War das etwa Onkel Eddie? Auf dem Portraitfoto zu Hause hatte er ohne Bart, aber dafür mit auffälligen Koteletten und mindestens 15 Jahre jünger vollkommen anders ausgesehen.


Die Aufregung in Mark erreichte jetzt einen neuen Höhepunkt. Was sollte er überhaupt hier und wie hatten sich seine Eltern das alles nur vorgestellt? Es erschien ihm unmöglich, in den kommenden Wochen mit einem wildfremden Mann zusammenzuwohnen, von dem zwar zu Hause immer als Onkel Eddie gesprochen wurde, aber der in Wirklichkeit sein Großcousin war. Am liebsten hätte er sich direkt umgedreht, um zurückzulaufen und in ein Flugzeug nach Düsseldorf zu steigen. Aber das war natürlich keine echte Option.


Und als ob Carol seine Gedanken gelesen hätte, legte sie ihm in diesem Moment beruhigend ihre Hand auf die Schulter, schob ihn ganz sanft ein kleines Stück nach vorne und sprach den mutmaßlichen Onkel Eddie schließlich an: „Mr. Hoffmann?“


Der Mann schaute zuerst zu Mark, dann zu Carol und sagte schließlich in bemüht unaufgeregtem Ton: „Ja, richtig.“


Er gab ihr kurz die Hand und bedankte sich, bevor er den Blick wieder auf Mark richtete, um schließlich „Hey Mark, herzlich willkommen im Land der Geisterfahrer!“ zu sagen.


Mark gab ihm schüchtern die Hand und brachte in diesem Moment nicht mehr als ein leises „Hallo!“ heraus.
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Nachdem sie sich von Carol verabschiedet hatten, verließen Mark und Onkel Eddie die Ankunftshalle, um sich auf den Weg zum Parkplatz zu machen. Anders als in den sommerlichen Beschreibungen des älteren Herren im Flugzeug war es draußen bewölkt und leicht windig. Das war Mark schon bei seinen ersten flüchtigen Blicken aus dem Fenster im Verbindungstunnel zum Gate aufgefallen. Im Flughafengebäude selbst hatte er aufgrund der vielen anderen Eindrücke und seiner innerlichen Unruhe dann nicht mehr so sehr auf die Fenster achten können.


Unruhig war er jetzt zwar immer noch, aber hier draußen an der frischen Luft war es wesentlich angenehmer als auf den grauen und hektischen Korridoren des Flughafens. Auch, wenn er es selbst wohl nicht so ausgedrückt hätte, hatte er das Gefühl, gerade endlich wieder richtig atmen zu können.


Er zog sich seine hellblaue Jeansjacke mit dem silbernen The Who-Aufnäher auf der rechten Brustseite an, die bis dahin noch um seine Hüften gebunden war und hängte sich den ebenfalls blauen Rucksack mit dem weißen Adidas-Logo wieder um.


„The Who?“ fragte Onkel Eddie nickend und mit einem anerkennenden Lächeln, als er neben Mark den Zebrastreifen in Richtung Parkplatz überquerte und den Rollkoffer locker hinter sich herzog.


„Die Jacke habe ich von Thomas bekommen. Hat ihm nicht mehr gepasst.“, antwortete Mark zögerlich und fügte dann fast schon entschuldigend hinzu „Wir haben ein paar Platten von denen zu Hause, aber ich habe die noch nicht so oft gehört.“


Wahrscheinlich wussten sie beide nicht so richtig, wie sie dieses Gespräch jetzt fortsetzen sollten. Mark hatte das Gefühl, dass Onkel Eddie gerne auf Details über die Band zu sprechen gekommen wäre und es aber dann wohl deshalb bleiben ließ, weil er damit nicht für Verlegenheit sorgen wollte. Und weil Mark tatsächlich zu diesem Thema nichts hätte beisteuern können, war er ihm dafür in diesem Moment dankbar.


Der Weg zum Auto war etwas weiter als der vom Gepäckband zur Ankunftshalle, aber viel mehr als „Da hinten steht mein Auto.“ und „Gleich sind wir da.“ wurde unterwegs nicht mehr gesagt.


Eddie Hoffmann fuhr einen beigefarbenen Ford Transit, der zwar nicht mehr neu aussah, aber scheinbar gut von ihm gepflegt wurde. Auf Mark wirkte dieses Auto trotzdem sehr kantig und sperrig und es erinnerte ihn mehr an einen Lieferwagen für Handwerker als an ein gemütliches Familienauto. Fast so, als ob sie damit gleich eine Ladung Möbel für einen Umzug transportieren mussten.


Onkel Eddie öffnete die Kofferraumklappe, legte den Koffer hinein und deutete dann auf Marks Rucksack: „Willst du den auch in den Kofferraum packen oder lieber mit nach vorne nehmen?“


Mark überlegte nur kurz und antwortete dann: „Lieber mit nach vorne.“


Er hätte nicht genau sagen können, warum, aber er wollte seinen Rucksack einfach bei sich haben. Darin waren sein Portemonnaie, sein Fotoapparat, sein Walkman, ein paar Kassetten, einige Comics, ein Notizbuch, Stifte, eine Taschenbuchausgabe von Die unendliche Geschichte, die er schon fast zur Hälfte gelesen hatte und natürlich auch Reiseproviant. Bis auf ein paar Kekse und etwas zu Trinken würde er für die Fahrt nach Fernleigh bestimmt nichts brauchen, aber es fühlte sich einfach besser an, wenn er den Rucksack vor sich im Fußbereich hatte. Er ging zur Beifahrerseite und stellte dann fest, dass sie sich auf der anderen Seite des Autos befand.


„Ich sage doch: Geisterfahrer!“ lachte Onkel Eddie und jetzt musste auch Mark kurz schmunzeln. Er musste an den Witz mit dem einen Geisterfahrer denken, der glaubte, alle anderen würden falsch fahren. Die Vorstellung, dass hier in England alle Menschen falsch fuhren und es aber für richtig hielten, war einfach zu gut, um nicht darüber zu schmunzeln.


„Du kannst ja doch lächeln!“ bemerkte Onkel Eddie und sagte dann: „Steig schnell ein. Es ist zwar gerade nicht richtig kalt, aber in deinen Shorts frierst du bei dem Wind hier bestimmt trotzdem.“


Mark lächelte jetzt nicht mehr und fand die Bemerkung darüber auch überflüssig. Aber er nickte, ging zur linken Seite des Fords und stieg ein.
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Sie waren eine halbe Stunde unterwegs gewesen, und das Autoradio spielte gerade The Look von Roxette, als Onkel Eddie die Musik leiser drehte und sagte: „Das muss für dich alles komisch sein. Ich meine, du kennst mich überhaupt noch nicht und weißt bestimmt auch nicht, was du hier sollst, oder?“


Mark wandte seinen Blick weg von der Autobahn und den blauen Schildern – die einerseits zwar aussahen wie in Deutschland und andererseits natürlich mit Ortsnamen wie Southampton, Guildford und Basingstoke beschriftet waren, von denen er kaum einen kannte – und schaute zu Fahrerseite. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte er sich ein kleines bisschen verstanden. Auch, wenn es irgendwie merkwürdig war, dass ausgerechnet der für ihn fremde Mann dieses Verständnis zeigte. Zögerlich antwortete er: „Irgendwie schon!“


Onkel Eddie behielt die Autobahn M3 und die Rückspiegel im Blick, wirkte aber gleichzeitig zugewandt. „Ich kann es echt verstehen. Ich bin noch vor deiner Geburt hier rüber gezogen und für dich erstmal ein Fremder, den du noch nie zuvor gesehen hast, und der zufällig mit deiner Mutter verwandt ist.“


„Ein bisschen schon.“


„Hör zu, Mark. Wir werden uns kennenlernen und ich bin mir sicher, dass es sich dann schnell ganz anders und vertrauter für dich anfühlt. Okay?“


„Okay.“


„Zumindest durftest du schon mal früher in die Sommerferien starten als deine Freunde in Deutschland.“ sagte Onkel Eddie, zwinkerte Mark kurz zu und blinkte, um den LKW vor ihm zu überholen.


Dann sprach er mit ruhiger, aber ernster Stimme weiter: „Das, was da bei euch zu Hause passiert ist … Ich meine, das muss schlimm gewesen sein. Wie geht es deinem Bruder jetzt?“


Über dieses Thema wollte Mark gerade eigentlich nicht sprechen, aber er wusste, dass es früher oder später sowieso zu diesem Gespräch kommen würde und entschloss sich deshalb, es dann eben jetzt hinter sich zu bringen.


Nach einem leisen und für Onkel Eddie nicht hörbaren Seufzen sagte er schließlich: „Er ist vor einer Woche aus dem Krankenhaus gekommen und hat oft noch Kopfschmerzen. Er schläft viel und kann sich an nichts erinnern. Die Ärzte glauben, dass die Erinnerung auch nicht zurückkommen wird.“


Onkel Eddie nickte jetzt. Seinen nächsten Satz hatte Mark mehr oder weniger in der gleichen Form in den letzten Wochen schon häufiger gehört: „Ist wahrscheinlich besser so.“


„Ja, wahrscheinlich schon.“


Nach einer kurzen Pause, in der Onkel Eddie scheinbar überlegen musste, was er als Nächstes sagen könnte, fragte er mit etwas leiserer Stimme als davor: „Aber du weißt noch alles?“


Ohne zu wissen, warum, wich Mark dieser Frage aus und antwortete: „Ich habe nicht so viel abbekommen.“


Onkel Eddie war der unsichere Tonfall dabei scheinbar nicht entgangen, denn er fragte nicht weiter nach.


***


Mark konnte sich sehr gut daran erinnern, was passiert war. Am letzten Freitag in den Osterferien – genauer gesagt am 7. April 1989 – wollten sich Thomas und er spätnachmittags Rain Man im Kino ansehen. Das Filmplakat dazu sah zwar eher langweilig aus, aber zum einen war ihnen Rain Man von mehreren Freunden empfohlen worden und zum anderen kannten sie Tom Cruise schon aus Die Outsider, Die Farbe des Geldes und Cocktail, und fanden ihn cool. Die Alternative wäre Meine Stiefmutter ist ein Alien mit Kim Basinger und Dan Aykroyd in einem sehr viel kleineren Kinosaal gewesen. Für Mark wäre das zwar in Ordnung gewesen, aber Thomas hatte mit seinen 16 Jahren mittlerweile eine Vorliebe für ernstere Filme entdeckt und dadurch bekam auch sein kleiner Bruder immer mal wieder Videos zu sehen, die ihm sonst wohl erstmal entgangen wären. Thomas bezeichnete das als „kulturelle Bildung“ und lag damit wohl auch gar nicht so falsch.


Sie waren schon etwas früher aus dem Haus gegangen, um vor dem Film noch ein bisschen Zeit in Münsters Innenstadt und vor allem im Plattenladen Das Ohr zu haben, den sie kürzlich für sich entdeckt hatten. Doch weder daraus noch aus dem Kinobesuch war an diesem Tag etwas geworden.


An der Bushaltestelle, von der aus sie in die Innenstadt fahren wollten, sahen sie schon aus der Entfernung drei Gestalten sitzen. Als sie schließlich in Sichtweite waren, erkannten sie zwei Mädchen, die vermutlich etwa 18 Jahre alt waren und einen Mann, den Mark später in seiner Aussage bei der Polizei auf Anfang 20 schätzte.


Den Mann konnte man eindeutig der sogenannten „rechten Szene“ zuordnen. Er trug schwarze Springerstiefel mit weißen Schnürsenkeln, eine Jeans mit leicht hochgekrempelten Hosenbeinen, ein weißes T-Shirt – auf dem irgendetwas mit Deutschland zu lesen war – und Hosenträger in den Farben der deutschen Flagge. Er war unrasiert, hatte kurzgeschnittene rot-blonde Haare und auf seinem Schoß lag eine schwarze Lederjacke.


Thomas und Mark stellten sich mit einigem Abstand von der Bank an das Haltestellenzeichen, das ein paar Schritte weiter links stand. Auf der Bank hatten es sich der Mann und die beiden Mädchen offensichtlich zum Biertrinken gemütlich gemacht. Kaum standen die beiden Jungs, erhob er sich und ging auf sie zu.


„Wie spät ist es?“ fragte er schließlich und Mark fiel ein Stein vom Herzen, weil offensichtlich wohl keine Bedrohung zu erwarten war.


Thomas schaute auf seine Armbanduhr und sagte wahrheitsgemäß: „15:11 Uhr.“


Der Mann nickte, sagte „Okay.“ und wollte gerade wieder zurück zu der Bank mit den beiden Mädchen gehen, als ihm offensichtlich das T-Shirt auffiel, dass Thomas unter seiner geöffneten Jeansjacke trug.


„Was soll das denn bitte sein?“, fragte er und zeigte auf das Shirt.


Ein Emblem vom 1. FC Köln war auf der Brust von Thomas zu erkennen, der sichtlich irritiert fragte: „ Hä, wieso?“


„Zieh das T-Shirt sofort aus. Der Verein ist Scheiße!“


Marks Herz begann, heftig zu pochen. Jetzt hatte er Angst.


Thomas versuchte es in freundlichem Ton mit Beschwichtigungen: „Ach, komm. Geh doch wieder rüber und trink dein Bier weiter.“


Der Mann ging jetzt auf ihn zu und bäumte sich vor ihm auf. Er war zwar nicht besonders groß, wirkte aber kräftig, und Mark konnte jetzt deutlich seine Bierfahne riechen.


„Zieh das T-Shirt aus!“, schrie der Mann jetzt und warf seine Dose wütend auf den Boden. Eine Bierpfütze bildete sich neben Marks Füßen.


Noch bevor Thomas irgendetwas entgegen konnte, landete die Faust des Mannes in seinem Gesicht. Er hatte nicht mit voller Wucht zugeschlagen, aber es tat trotzdem weh – das sah man Thomas deutlich an.


Er rief erschrocken: „Was soll das?“, während die beiden Mädchen gleichzeitig von der Bank aufsprangen und versuchten, den Mann zu beruhigen.


Sie riefen: „Rüdiger, was machst du denn da? Lass die Jungs in Ruhe.“


Was vorhin noch Angst gewesen war, entwickelte sich für Mark jetzt in blanke Panik. Er war zu geschockt, um in diesem Moment irgendetwas sagen oder tun zu können. Und was hätte er mit seinen zwölf Jahren auch machen sollen? Er hoffte einfach nur, dass das alles schnell aufhörte und blickte zur Straße, um nach jemandem Ausschau zu halten, der vielleicht helfen konnte. Aber in diesem Moment war niemand in der Nähe.


Das ausgelaufene Bier klebte zum Teil schon an seinen Turnschuhen, und der herbe Geruch schien sich penetrant in seiner Nase festzusetzen.


Dann ging alles sehr schnell. Rüdiger – wie der Typ offensichtlich hieß – riss sich von seinen Begleiterinnen los, holte mit seinem Springerstiefel aus und verfehlte Thomas nur knapp. Er versuchte es direkt noch einmal und Thomas reagierte, indem er den Fuß seines Angreifers schnappte und festhielt, um ihn damit dann wegzustoßen. In diesem Moment klammerte sich Rüdiger aber an Thomas fest und die beiden gingen zu Boden.


Thomas hatte bei diesem Sturz leider Pech und knallte mit seinem Kopf auf die Bordsteinkante vor der Haltestelle. Mit weit aufgerissenen Augen und panisch nach Luft ringend blieb er am Boden liegen, während Rüdiger sich direkt wieder aufrichtete und Thomas jetzt von oben mit seinen Springerstiefeln bearbeitete.


Mark stürzte sich auf ihn und schlug mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zu, aber leider war das offensichtlich vollkommen nutzlos. Er war einfach nicht stark genug, um etwas auszurichten.


Rüdiger schüttelte ihn ab, schrie „Verpiss dich, du Loser!“, gab ihm einen Faustschlag auf die Brust und zwei kurze Tritte, dann kniete er sich auf den Boden und prügelte mit seinen Fäusten immer weiter auf Thomas ein, der jetzt nicht mehr ansprechbar war.


Für einen kurzen Moment hatte Mark Luftnot. Er hielt sich die Brust, fiel taumelnd rückwärts und landete mit dem Rücken in der Bierpfütze.


Als ein Auto mit zwei Männern anhielt und seine Begleiterinnen abermals versuchten, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, stand Rüdiger auf, nahm seine Lederjacke und flüchtete.


***


Mark wurde aus seinen Erinnerungen gerissen, als Onkel Eddie den Radiosender wechselte. Axl Rose kreischte gerade „Welcome to the jungle, it gets worse here every day“ und er bemerkte eine Gänsehaut in seinem Nacken. Seine Hände fühlten sich eiskalt an.
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Während sich Mark – eher unfreiwillig – im klobigen Ford Transit von Onkel Eddie und auf der A35 befand, war der zehnjährige Derek Atkins mit seinem Fahrrad gerade eher ziellos im nördlichen Teil von Fernleigh unterwegs. Derek war ein schmächtiger, eher klein geratener Junge, der von seinen Mitschülern häufig herumgeschubst und als „Schwächling“ verspottet wurde. Dazu trugen wohl auch sein blasses Gesicht und die großen Augen bei, die Erwachsene oft als süß bezeichneten, aber darüber hinaus eher ein Grund für Witze und Vergleiche mit Stofftieren zu sein schienen. Doch das war im Moment nicht sein größtes Problem.


Das sich dem Ende entgegengehende Schuljahr war nicht besonders gut gelaufen und vor allem der Matheunterricht bereitete ihm fast täglich Kopfschmerzen. Es war nicht so, dass er sich keine Mühe gab, aber der Knoten wollte einfach nicht platzen. Die letzten Mathearbeiten waren von seiner Lehrerin allesamt mit weak oder below expectations unterschrieben worden und er hatte häufig mit zusätzlichen Hausaufgaben und Förderunterricht zu kämpfen, was allerdings nicht half, sondern nur für mehr Druck sorgte.


Einen besonders negativen Kommentar auf seinem Zeugnis erwartete offenbar auch seine Mutter. Sie sprach schon jetzt häufig davon, dass er nie aufholen und am Ende seiner Schullaufbahn schlechte Prüfungen ablegen würde. Beim Lernen versuchte sie Derek vor allem durch Schläge und Geschrei zu besseren Leistungen anzutreiben, und darauf, dass sie ihm das Einmaleins eingeprügelt hatte, war sie offenbar sogar stolz. Zumindest war es ihr nicht mal unangenehm, anderen davon zu erzählen.


Derek tat das Einzige, was ihm in letzter Zeit noch blieb – er flüchtete. Zu Hause war es kaum auszuhalten: Seine Mutter schrie ständig, manchmal schlug sie ihn, und von seinem Vater hatte er in den letzten paar Wochen nicht viel gehört. Oft fühlte er sich dumm und irgendwie falsch – als wäre er nicht richtig. Die anderen lachten ihn sowieso nur aus. Also fuhr er lieber allein mit dem Fahrrad los. Da konnte ihn keiner nerven.


Heute war er eine Zeit lang auf der Fernbrook Road unterwegs gewesen, dann am Fernleigh Central Park vorbeigekommen und von da aus dann weiter durch die nördlich gelegenen Wohngebiete gefahren, ohne so richtig zu wissen, was er hier sollte. An einer größeren Baustelle in einer der neu erschlossenen Wohnsiedlungen hielt er an.


Das Gelände war mit Absperrband umzogen und provisorisch eingezäunt. Zwischen zwei schiefen Metallpfosten wippte ein halb abgerissenes Schild im Wind: Betreten verboten!


Derek stieg vom Rad und schob es ins hohe Gras neben dem Weg. Er kannte die Baustelle. Hier sollte längst ein neuer Straßenzug mit Einfamilienhäusern entstehen – aber irgendetwas war dazwischen gekommen. Schon seit Wochen war alles wie eingefroren.


Der Kran stand reglos da, wie ein riesiges Insekt, das beim Einschlafen vergessen hatte, seine Beine einzuziehen. Auf dem Gelände lagen gestapelte Bretter, verbogene Gerüste und ein leerer Zementmischer. Nichts rührte sich. Kein Arbeiter. Kein Radio. Kein einziges Geräusch.


Derek warf einen Blick auf den Zaun. Jemand hatte ein Stück Draht durchtrennt. Er duckte sich unter dem flatternden Absperrband hindurch, kletterte vorsichtig über das offene Zaunstück und stand wenig später mitten auf dem sandigen, von Unkraut durchzogenen Baugrund. Es fühlte sich an wie ein Spielplatz, den alle vergessen hatten – auf dem seit Wochen kein Kind mehr gelacht hatte.


Irgendetwas war an diesem Ort besonders und gleichzeitig anziehend. Derek wusste nicht wieso, aber er wollte hier sein. Er ging durch die unverschlossene Tür in den Flur der Baustelle, aus der irgendwann ein Wohnhaus werden sollte.


Es roch nach Staub, Beton und Baudreck und es war dunkel, weil die späteren Fenster größtenteils mit Holzplatten zugenagelt waren. Nur kleine Lichtstrahlen erreichten das Innere. Derek ging zwischen einigen Stützbalken hindurch und schaute sich um. Am Ende des Flures auf der rechten Seite entdeckte er eine graue Betontreppe, die vermutlich in den Keller führte. Wie hypnotisiert ging er darauf zu. In seinem Kopf schien ihm seine eigene innere Stimme zuzuflüstern: Runter in den Keller, runter in den Keller! Langsam und roboterartig ging er die Stufen in den Keller hinab.


Die kleinen Kellerfenster waren nicht zugenagelt und in den Räumen hier unten war es durch das milchige Licht etwas heller als im Erdgeschoss. Derek betrat den ersten Raum auf der linken Seite und hier war nicht viel mehr zu sehen als ein halbes Dutzend Stützbalken und ihre Schatten. Er blieb stehen und schaute wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand.


Ein ungewöhnlich geformter Schatten, der auf den ersten Blick aussah wie ein besonders dunkler Brandfleck breitete, sich langsam aus und hatte schnell die Größe einer Tür erreicht. Derek hörte ein Flüstern. Zwei Hände schienen aus dem Schatten herauszuragen und sich ihm entgegenzustrecken. Er konnte nicht anders und ging wie ferngesteuert darauf zu. Die schwarzen, seltsam irreal wirkenden Hände schienen ihn aus der Entfernung zu sich hinzuziehen.


Plötzlich stolperte er über ein Brett auf dem Boden. Den bevorstehenden Sturz fing er gerade noch ab, indem er sich an einem der Stützbalken festhielt, die vor ihm aufgestellt waren. Sein Warnsystem sprang augenblicklich wieder an und jetzt sah er die Gefahr. Er drehte sich um und rannte so schnell er konnte. Die schwarzen Hände schienen mit in die Länge gezogenen Armen dicht hinter ihm zu sein und nach ihm zu greifen.


Im Vorraum des Kellers stürzte er zur Treppe, kam noch einmal kurz ins Stolpern und wagte einen schnellen Blick zurück. Die Schattenhände waren ihm scheinbar nicht weiter aus dem Raum heraus gefolgt, und er hatte nicht vor, darauf zu warten, dass sie es tun würden. Die Panik hatte ihn spät erfasst, war jetzt dafür aber umso heftiger. Er rannte die Treppe nach oben und dann aus dem Baustellenhaus heraus zu seinem Fahrrad.


Erst, als das Haus und das Wohngebiet lange aus seinem Blickwinkel verschwunden waren, drehte er sich aufgewühlt um. Nach einer kurzen Atempause fuhr er in Richtung Innenstadt.


In dem Kellerraum, aus dem Derek gerade geflüchtet war, wurde der Schatten zuerst wieder zu einem unnatürlich wirkenden Fleck und verschwand dann vollständig.
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„Wie lange müssen wir noch fahren?“, fragte Mark einige Zeit später, während er in seinem Sitz unruhig hin- und herrutschte. Durch das viele Sitzen hatte er das Gefühl, dass seine Shorts an den Oberschenkeln klebten.


Inzwischen prasselte Nieselregen gegen die Frontscheibe, und er erinnerte sich ganz automatisch an seinen Sitznachbarn im Flugzeug und dessen Satz „Glaub bloß nicht, dass es in England ständig regnet.“. Ob das wohl einfach einer dieser Witze gewesen war, die Kinder nicht sofort verstehen konnten? Er war sich nicht sicher. Manchmal verstand man das, was Erwachsene sagten, erst sehr viel später – und manchmal wurde man daraus auch gar nicht schlau.


„Von hier aus ungefähr noch eine Stunde“, antwortete Onkel Eddie und musste dabei weder auf seine Uhr noch auf das Armaturenbrett schauen. Er überlegte offensichtlich kurz und schaltete das Radio dann aus. Zuerst dachte Mark, dass es an dem Song lag, der genau in diesem Moment begonnen hatte. Vielleicht waren The Bangles mit Eternal Flame einfach nicht die Art Musik, mit der Onkel Eddie etwas anfangen konnte. Aber offensichtlich gab es einen anderen Grund dafür, dass aus den Lautsprechern jetzt nichts mehr zu hören war.


„Vorhin habe ich dich ausgefragt und jetzt bist du dran. Frag mich alles, was du wissen möchtest. Vielleicht hilft dir das ein bisschen, um hier richtig anzukommen. Was meinst du?“


Mark dachte darüber nach und war sich zuerst nicht sicher, ob er gerade Lust darauf hatte, Onkel Eddie zu interviewen, aber dann wurde ihm bewusst, dass es doch einige Dinge gab, die ihn interessierten.


„Warum bist du aus Deutschland weggezogen?“, fragte er schließlich nach kurzem Zögern.


„Oh, wow. Jetzt gibst du aber ganz schön Gas. Wir haben noch eine Stunde Zeit. Willst du nicht zum Aufwärmen erstmal ein paar einfache Fragen stellen? Lieblingsfarbe, Lieblingsfilm oder Lieblingssong zum Beispiel?“


Mark rollte kurz etwas genervt mit den Augen, seufzte und begann dann noch einmal von vorne: „Also gut. Lieblingsfilm?“


„Spiel mir das Lied vom Tod!“


„Okay, kenne ich. Habe ich sogar selbst schon gesehen.“


„Ernsthaft? Ist der nicht eher etwas für Erwachsene?“


„Das nehmen meine Eltern nicht immer ganz so genau, wenn es nicht gerade ein Horrorfilm ist.“


„Und? Hat er dir gefallen?“


„War schon gut.“ antwortete Mark ehrlich und schob aber ohne große Pause direkt hinterher: „Lieblingssong? Lieblingsband? Lieblingssänger?“


„Solsbury Hill, Pink Floyd und Peter Gabriel“, antwortete Onkel Eddie ebenfalls ohne weitere Erklärungen und ohne lange zu überlegen..


„Pink Floyd kenne ich. Von denen hat Papa zwei oder drei Alben. Finde ich auch ganz cool. Von Peter Gabriel habe ich mal einen Song gehört, den er mit Simple Minds zusammen bei irgendeinem Konzert gespielt hat. Das hat Thomas auf Kassette.“ Mark überlegte kurz und kam dann wieder auf den Songtitel: „Biko? Kann das sein? Ich glaube wohl.“


„Du kennst dich ganz schön gut aus. Nicht schlecht!“ staunte Onkel Eddie und erklärte dann: „Solsbury Hill ist auch von Gabriel. Toller Songtext. Es geht darum, mutig zu sein, einen neuen Weg im Leben zu gehen und Dinge hinter sich zu lassen, die einem nicht gut tun.“


Darauf ging Mark nicht weiter ein: „Warum bist du aus Deutschland weggezogen und warum bist du ausgerechnet hier gelandet?“


„Der Übergang war jetzt passender, als es dir wahrscheinlich bewusst ist“, sagte Onkel Eddie und räusperte sich kurz. Dann beantwortete er die Frage: „Vielleicht ist dir mal aufgefallen, dass ich einen anderen Nachnamen habe als meine beiden Schwestern. Das liegt daran, dass mein Vater leider früh verstorben ist, und dass meine Mutter dann noch einmal geheiratet hat, als ich sechs Jahre alt war. Deinen Großonkel. Von da an hatte ich einen Stiefvater und das hat wohl am Ende einfach nicht so gut funktioniert, wie wir uns das alle gewünscht haben. Es gab ständig Streit und irgendwann bin ich dann abgehauen, um neu anzufangen.“


Die ehrliche Direktheit dieser Antwort war für Mark beeindruckend und er hatte jetzt das Gefühl, ein paar neue Dinge über seine Familie zu erfahren, die er sich öfter schon gefragt hatte. Auch, wenn es nicht direkt seine Eltern oder Großeltern betraf. Er wirkte jetzt deutlich interessierter und erinnerte an den zweiten Teil seiner Frage: „Und warum ausgerechnet Fernleigh?“


„Ich war als Jugendlicher mal in Bournemouth und hatte auch noch losen Kontakt zu einem Bekannten aus der Zeit. Die Gegend hat mir damals gut gefallen, und deswegen bin ich dann erstmal auch nach Bournemouth gezogen. Vor ein paar Jahren hab‘ ich dann hier in Fernleigh einen Job bekommen. Ich bin anfangs noch eine Weile hin- und hergependelt, aber davon hatte ich ziemlich schnell die Nase voll – vor allem, als ich wegen einer Baustelle jeden Tag fast die doppelte Fahrzeit hatte. Deshalb hab‘ ich mir schließlich hier das Haus gekauft.“


Es gab eine kurze Gesprächspause und Mark schaute zu den Grünflächen neben der Autobahn. Er hatte das Gefühl, jetzt mehr Wälder und mehr Wiesen zu sehen als beim ersten Teil der Fahrt und fragte sich, ob die Natur vielleicht auch einer der Gründe gewesen waren, warum es Onkel Eddie hier in die Gegend gezogen hat.


Die nächste Frage kam etwas vorsichtiger: „Der Kontakt zu Mama und Papa ist nie abgebrochen. Sonst wäre ich jetzt wohl nicht hier. Aber wie ist es mit deinen Schwestern?“ Mark überlegte kurz und ergänzte dann: „Eigentlich ja dann Halbschwestern, richtig?“


Onkel Eddie seufzte und antwortete dann schließlich: „Richtig, meine Halbschwestern und deine Großcousinen. Ja, da gibt es auch noch gelegentlich Kontakt und auch keinen Streit. Marion war im vergangenen Jahr sogar noch hier und hat mich besucht. Alles ist gut. Zu meiner Mutter und meinem Stiefvater habe ich allerdings keinen Draht mehr. Und das ist auch in Ordnung so. Damit habe ich abgeschlossen.“


Mark versuchte, sich das vorzustellen. Den Kontakt zur eigenen Mutter für immer abzubrechen, war heftig, und das musste für Onkel Eddie ein gewaltiger Schritt gewesen sein. Dafür gab es bestimmt Gründe und er wollte sich da nicht einmischen. Und genauso wollte er ihn auch nicht mit weiteren Fragen nerven, wenn es möglicherweise gar nicht so angenehm war, über all das zu sprechen. Zwei Fragen hatte er aber noch: „Was mich jetzt noch interessiert ist, warum du mir immer als Onkel Eddie vorgestellt wurdest, obwohl du gar nicht mein Onkel bist. Und außerdem würde ich gerne wissen, ob Eddie dein richtiger Name ist. Ist das ein Spitzname?“


„Zunächst einmal hast du natürlich Recht.“, sagte Onkel Eddie jetzt wieder entspannter und lächelnder. „Eigentlich heiße ich Eberhard und diesen Namen hätte ich mir selbst ganz bestimmt nicht gegeben, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Aus Eberhard wurde irgendwann der Spitzname Ebbie und daraus ist dann wohl Eddie entstanden. Vermutlich, weil es fast ähnlich klingt. Vielleicht hat es einfach mal jemand genuschelt und dann war es eben Eddie. Frag mich nicht, wer auf die Idee gekommen ist, aber mit Eddie bin ich ganz gut zufrieden und so wurde ich schon als Jugendlicher genannt. Ich versuche, meinen richtigen Vornamen möglichst zu vermeiden.“


Er machte eine kurze Pause und sprach dann ruhig weiter: „Warum deine Mutter von mir als Onkel Eddie spricht, müsstest du natürlich eigentlich sie fragen. Ich gehe mal davon aus, dass sie genauso auch Tante Marion und Tante Sandra sagt, richtig?“


Mark nickte und sagte nur „Ja, genau.“


„Ich nehme mal an, das hängt damit zusammen, dass deine Mutter keine Geschwister hat. Wenn man keinen Bruder und keine Schwester hat, hat man zu seinen Cousins und Cousinen vielleicht manchmal ein anderes Verhältnis als es eigentlich sonst der Fall wäre. Als wir Kinder waren, haben wir sehr nah beieinander gewohnt. Wir sind also zusammen aufgewachsen und haben damals vieles gemeinsam erlebt.“


Das leuchtete Mark ein und aus der Perspektive hatte er die Familienzusammenhänge noch nicht betrachtet.


Er wollte gerade etwas dazu sagen, als Onkel Eddie direkt noch einmal ansetzte: „Vielleicht hat sie sich auch einfach gewünscht, dass du und dein Bruder einen Onkel und zwei Tanten habt, die ihr sonst nicht gehabt hättet. Aber von mir aus können wir den Onkel ab jetzt streichen. Nenn mich einfach Eddie. Ok? So nennen mich alle anderen schließlich auch.“


Die Idee gefiel Mark. Er war sich zwar nicht sicher, ob es so leicht sein würde, das Wort Onkel einfach abzuschütteln, weil er von Eddie bis jetzt immer nur als Onkel Eddie gehört hatte, aber daran konnte er sich bestimmt im Laufe der Zeit gewöhnen. Gerne hätte er an dieser Stelle auch noch etwas über die Vergangenheit seiner Eltern erfahren, worüber Eddie bestimmt erzählen konnte. Aber er spürte, dass es für heute erstmal genug war mit Familiengeschichten und vielleicht würde sich zu einem späteren Zeitpunkt noch eine Möglichkeit ergeben.


Jetzt gab es für Mark nur noch eins zu sagen, was er unbedingt loswerden musste: „Wusstest du, dass das Monster von Iron Maiden auch Eddie heißt?“


Jetzt musste Eddie lachen und er sagte: „Du glaubst doch wohl nicht, dass du der Erste bist, der mich darauf anspricht, oder? Iron Maiden kommen schließlich aus Großbritannien. Wie könnte ich also den sympathischsten Untoten der Welt nicht kennen?“


Er klopfte Mark mit der linken Hand kurz auf die Schulter und behielt mit der rechten das Lenkrad im Griff, bevor er sagte: „Von einem Zwölfjährigen habe ich das bisher aber noch nicht gehört. Bist du etwa Heavy Metal-Fan?“


Mark war etwas stolz darauf, etwas gewusst zu haben, was man Kindern in seinem Alter sonst offensichtlich nicht unbedingt zutraute und er sagte: „Ich selbst nicht. Aber Thomas hat zwei Schallplatten von denen. Eigentlich wollte er sich auch mal ein T-Shirt kaufen, aber das haben Mama und Papa ihm nicht erlaubt. Sie fanden Eddie einfach zu schrecklich.“


Eddie lachte wieder und sagte: „Ich kann deine Eltern schon verstehen. Weißt du, jeder Eddie hat wohl so sein Image. Meins ist, glaube ich, etwas entspannter.“
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Sie hatten wenige Minuten zuvor die Autobahn M27 verlassen – im Radio sang Sting gerade „Every move you make, every step you take, I’ll be watching you“ – als Eddie sagte: „Jetzt dauert es nicht mehr lange. Ich denke, dass wir in 20 Minuten in Fernleigh sind.“ Der Regen war mittlerweile einem verhaltenen Sonnenschein gewichen, der zwar noch lange kein Gefühl von Sommer vermittelte, aber immerhin etwas freundlicher wirkte als alles, was Englands Wetter ihm an diesem Tag bislang geboten hatte.


Sie kamen an einigen Grünflächen und Wiesen vorbei, die sich fast rechts und links abzuwechseln schienen. Vereinzelt stehende Bäume wirkten knorrig und standen leicht schief, als hätten sie schon den ein oder anderen Sturm erlebt. In einiger Entfernung waren halb versteckt eingezäunte Bauernhöfe mit Kühen und Schafen zu sehen und die schmale Landstraße vor ihnen schlängelte sich ihren Weg durch die etwas verschlafen wirkende Gegend. Mark seufzte und wäre in diesem Moment lieber am Piccadilly Circus und auf dem Weg zu Tower Records – einem riesigen Plattenladen mit drei Etagen voller Musik, von dem ein Freund seines Bruders geschwärmt hatte – gewesen. Hier sah es aus seiner Sicht nicht besser oder spannender aus, als das die ländliche Gegend um Münster herum.


Wie von Eddie angekündigt, erreichten sie den Ortseingang von Fernleigh fast genau 20 Minuten später. Das grüne Ortseingangsschild mit den weißen Buchstaben darauf sah zwar schlicht und nicht mehr ganz neu aus, aber nicht so verwittert, wie Mark es sich vorgestellt hatte. Sie sahen die ersten Backsteinhäuser und Vorgärten und Mark hatte den Eindruck, dass die Häuser insgesamt etwas kleiner und weniger massiv wirkten als in Deutschland. Er hätte das zwar nicht genau erklären können, aber die vielen Reihenhäuser, Doppelhaushälften und Einfamilienhäuser mit den weniger stark verputzten Außenwänden und den schlichten Fensterrahmen aus Holz sahen für ihn in Kombination mit den niedrigen Hecken der dazugehörigen Gärten irgendwie bescheidener aus.


Mark hing seinen Gedanken nach, als Kate Bush gerade im mittlerweile leise gedrehten Radio „You don’t wanna hurt me, but see how deep the bullet lies“ sang und auf der Straße ein Schild mit der Aufschrift Children playing - Please drive carefully – darunter waren in schwarz die schattenhaften Silhouetten von zwei Kindern gemalt – auftauchte.


Etwas gedämpft hörte er von draußen irgendwo einen Hund bellen und das Geräusch eines Rasenmähers, als er von der einen auf die andere Sekunde einen seltsamen Geruch wahrnahm. Irritiert setzte er sich etwas aufrechter hin und runzelte die Stirn. War das etwa Bier?


„Ist hinten in deinem Auto irgendwo Bier ausgelaufen?“, fragte er Eddie schließlich.


„ Hä, was? Nein, wieso?“, wunderte sich Eddie.


„Riechst du das nicht?“


„Nein, ich rieche nichts.“, antwortete Eddie, konzentrierte sich dann aber sofort wieder auf die Straße, die vor ihnen gerade von einer dunkel gekleideten Fahrradfahrerin überquert wurde.


Mark spürte plötzlich, wie sich eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper zog und seine Hände wurden kalt.


Noch bevor er sich nach dem Grund dafür fragen konnte, hörte er ein merkwürdiges Geräusch und hielt inne. Es klang, als würde jemand gleichzeitig einatmen und flüstern. Dabei liefen die Worte rückwärts, so als wäre eine Kassette mit unverständlichem Gemurmel zu hören, die ganz langsam zurückgespult und nach und nach lauter wurde.


Mark riss die Augen weit auf und sein Körper spannte sich an. Und als er gerade das Gefühl hatte, das dieses unheimliche Flüstern nicht mehr lauter werden könnte und dabei war, irgendetwas einzusaugen, gab es einen heftigen Ruck, der ihm wie ein Faustschlag vorkam und ihn zurück ins Hier und jetzt beförderte, als wäre er gerade aus einem Alptraum aufgewacht. Aber er war hellwach, und ein Traum konnte das nicht gewesen sein. Er spürte ein leichtes Ziehen in der Brust.


Nur wenige Sekunden später trat Eddie abrupt auf die Bremse und der Ford kam zum Stehen. Vor ihnen war ein kleiner Junge in weißer Fußballkleidung einem Ball hinterhergelaufen und auf die Straße geraten. Genauso schnell wie er aufgetaucht war, war er wieder zurückgelaufen und in einer Einfahrt verschwunden.


Eddie atmete tief durch und sagte: „Puh, das war knapp. Gut, dass ich nicht schneller gefahren bin.“ Er schaute rüber zu Mark – der jetzt etwas blass und erschrocken aussah – und fragte: „Ist alles in Ordnung?“


Mark versuchte, sich zu sammeln und zu verstehen, was gerade passiert war. Sein Blick wanderte zu Eddie und er antwortete: „Ja, alles okay. Ich habe mich nur erschrocken.“


Eddie klopfte ihm wieder kurz auf die Schulter und fuhr dann wieder los, während Mark sich einredete, dass ihm sein Kopf durch die Strapazen der Reise und der damit zusammenhängenden Umstände vielleicht einen Streich gespielt hatte. Er wollte das wirklich glauben, aber es gelang ihm nicht.
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Es war kurz nach 18 Uhr, als Eddies Ford Transit in die Einfahrt der Wentworth Avenue 85 einbog. Das Haus war ein freistehendes, zweistöckiges Gebäude mit einem rötlich-braunen Ziegeldach und einer hellen, cremefarbenen Fassade. An der Vorderseite befanden sich zwei große, leicht abgerundete Erkerfenster, die ihm einen freundlichen Eindruck verliehen. Die Einfahrt war breit und mit hellem Kies bedeckt, der unter den Reifen des Wagens leise knirschte.


Vor dem Haus war genug Platz für zwei Autos, und ein kleiner, schlichter Vorgarten mit ein paar Sträuchern und niedrigen Beeten sorgte für einen gepflegten Eindruck. Hinter einem kleinen Holztor befand sich auf der rechten Seite ein schmaler Weg, der direkt zum hinteren Garten führte. Das Haus wirkte zwar nicht übertrieben groß, aber auf jeden Fall geräumig – so, als gäbe es darin reichlich Platz für einen Erwachsenen, der gerne etwas Freiraum hat. Garten, Eingangsbereich und Fassade wirkten auf Mark nicht übertrieben ordentlich, aber trotzdem gepflegt – genau richtig, fand er. Es passte zu dem Mann, den er während der Autofahrt zumindest ein kleines bisschen kennengelernt hatte.


Sie stiegen aus dem Auto, und Mark zog seinen Rucksack aus dem Fußraum. Er war ganz steif geworden und musste sich erst einmal ausgiebig strecken. Die Reise war zwar nicht besonders lang gewesen, aber er war es nicht gewohnt, an einem Tag so viel zu sitzen. Was er vor etwa 15 Minuten am Ortseingang gespürt hatte, war in diesem Moment schon wieder ganz weit weg. Nicht vergessen, aber doch sehr blass. Eddie zog den Koffer aus dem Wagen, schlug die Kofferraumklappe zu und schloss ab. Dann betraten sie das Haus, das für die nächsten Wochen Marks Zuhause sein würde.


Ein durchgehender blauer Teppichboden zog sich wie ein ruhiger Fluss durch das ganze Haus. Das Muster darauf war zwar dezent, kam Mark aber dennoch fremd vor. Er erinnerte sich daran, dass einer seiner Lehrer einmal erwähnt hatte, die Engländer seien manchmal etwas kitschiger als die Deutschen. Ob damit wohl auch solche Teppiche gemeint waren? Mark wusste es nicht genau, aber er vermutete, dass er mit dieser Schlussfolgerung nicht ganz falsch lag.


Auch die Tapete war mit ihrem Blumenmuster etwas bunter als das, was seine Eltern für sich ausgesucht hatten. An den Wänden im Eingangsflur hingen mehrere Bilderrahmen mit Erinnerungsfotos, die Mark nicht zuordnen konnte. Er erkannte darauf niemanden aus seiner Familie und nahm an, dass es sich um Freunde und Bekannte von Eddie handelte. Auf der linken Seite befand sich offensichtlich das Wohnzimmer, und direkt vor ihnen führte ein Weg in Richtung Küche. Rechts daneben verlief eine Treppe nach oben, und wiederum davon rechts war zum einen eine schmale Tür zu sehen, die nach einem Hauswirtschaftsraum aussah, zum anderen eine verschlossene, etwas breitere Tür – vielleicht Eddies Schlafzimmer? Neben der Treppe standen zwei Flightcases und ein Gitarren-koffer. Offenbar also Musikequipment.


„Auf eine Führung durchs Haus können wir wohl verzichten, oder? Ich zeige dir jetzt dein Zimmer oben, und ansonsten wirst du alles selbst herausfinden. Fühl dich einfach wie zu Hause und schau dir nach und nach alles in Ruhe an, wenn du möchtest. Okay?“, sagte Eddie und ging mit dem Koffer in der Hand die Treppe hoch.


Mark sagte nur: „Ja, okay.“ und folgte ihm.


Die Holztreppe, auf der ebenfalls der blaue Teppichboden verlegt war, knarzte unter ihren Schritten. Sie führte zunächst ein kurzes Stück nach oben, endete auf einer kleinen Zwischenebene und setzte sich dann in entgegengesetzter Richtung bis ins obere Stockwerk fort.


Im oberen Stockwerk gab es vier Türen, die Eddie kurz erklärte: „Ganz links ist eine Toilette, rechts daneben das Badezimmer mit Duschbadewanne, Waschbecken und einer zweiten Toilette. Dann kommt das Gästezimmer, in dem du jetzt wohnen wirst, und ganz rechts ist mein Arbeitszimmer.“ Er öffnete die Tür zu Marks Zimmer und trug den Koffer hinein.


Der Raum hatte ein großes Fenster mit Blick auf die Straße. Direkt gegenüber davon stand ein verhältnismäßig großes und hohes Bett, das Mark an die Art von Betten erinnerte, die er schon in Hotelzimmern gesehen hatte. Es war mit einer blauen Tagesdecke überzogen, darunter lag offenbar weiße Bettwäsche. Rechts vom Bett stand eine kleine Kommode mit einem Spiegel. An der Wand daneben befanden sich ein Schrank und ein leeres Regal. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein schmaler Schreibtisch aufgebaut, vor dem ein mit grauem Stoff bezogener Stuhl stand. Die Tapete in diesem Zimmer hatte kein Blumenmuster, sondern war schlicht weiß.


„Dein Kinderzimmer in Münster wird bestimmt größer sein, aber ich glaube, du hast hier trotzdem genug Platz“, sagte Eddie, legte den Koffer aufs Bett und setzte sich dann auf den Stuhl.


„Ich mache dir einen Vorschlag: Du packst erst deine Sachen aus, ruhst dich ein bisschen von der Reise aus, und in einer Stunde bestellen wir Pizza. Okay?“


„Ja, okay.“


Eddie nickte, stand auf und ging zur Tür. Beim Hinausgehen in den Flur drehte er sich noch einmal um und verabschiedete sich fürs Erste: „Gut. Dann komm mal ganz in Ruhe an. Wir sehen uns in einer Stunde unten. Und wenn wir die Pizza bestellt haben, erzähle ich dir noch ein paar Dinge, die für die nächsten Tage wichtig sind. Bis gleich, Mark.“


„Bis gleich. Danke, Onkel … äh, ich meine … danke, Eddie.“


Eddie lächelte, schloss die Tür hinter sich, und kurz darauf hörte Mark wieder das Knarzen der Treppe.


Koffer und Rucksack waren schnell ausgepackt. Mark zog seine schwarzen Chucks und stellte sie neben den Stuhl, über den er auch seine Jeansjacke gehängt hatte. Er nahm sich seinen silbernen SanyoWalkman, der bei Bewegung manchmal leicht eierte, legte sich aufs Bett und drückte auf Play, nachdem er den Lautstärkeregler etwas runter gedreht hatte. Und während die Gitarre und Stimme seines Namensvetters Mark Knopfler ihn leise in den Song So Far Away eintauchen ließen, schlief er schließlich ein.
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Klack! Als der Walkman nach der ersten Seite der Kassette aussprang, wachte Mark auf und wunderte sich darüber, dass er mit Musik auf den Ohren tatsächlich eingeschlafen war. Er nahm den Kopfhörer ab, wickelte das Kabel locker um den Walkman und legte beides auf die Kommode neben dem Bett.


Dann stand er langsam auf, streckte sich und warf einen Blick auf seine Uhr: 19:17 Uhr. Er schlurfte ohne Schuhe in seinen weißen Tennissocken zur Tür und machte sich auf den Weg nach unten.


Die Küche im Erdgeschoss wirkte auf Mark irgendwie „amerikanisch“. Am Kopfende reihten sich Kühlschrank, Herdplatten, Backofen, Spüle, Arbeitsfläche und sogar eine Waschmaschine aneinander. Darüber hingen Hängeschränke und Regale in schlichtem Weiß, in denen Geschirr, Gläser und Tassen standen. Vor diesem Arbeitsbereich,der im Gegensatz zum blauen Teppichboden hellgrau gefliest war, befand sich eine Art Tresen mit einem kleinen Fernseher, der so positioniert war, dass man beim Kochen oder Arbeiten nebenbei einen Blick darauf werfen konnte. Davor stand mit etwas Abstand ein runder Küchentisch aus dunklem Holz mit vier beige gepolsterten Stühlen.


Eine Glastür führte scheinbar auf die Terrasse und in den Garten. Eddie saß mit dem Rücken zum Kücheneingang auf einem der beiden Barhocker am Tresen und studierte offenbar gerade das Menü des Lieferdienstes. Jetzt drehte er sich um, lächelte und sagte: „Na, konntest du dich ein bisschen ausruhen? Setz dich zu mir.“ Er deutete auf den Barhocker neben ihm und Mark setzte sich.


„Das Allerwichtigste zuerst: Welche Pizza willst du?“


„Eine mit Schinken und Champignons wäre cool.“


„Okay, das kriegen wir hin. Ich bin sofort wieder da.“


Eddie ging in den Flur und von da aus offenbar ins Wohnzimmer. Mark hörte ihn telefonieren und kurz darauf saßen die beiden schon wieder nebeneinander auf den Barhockern.


„Die Pizza kommt in einer halben Stunde. Und bevor wir jetzt die Zeit nutzen, um über einige Dinge zu reden, die hier für die nächsten Tage und auch ganz grundsätzlich wichtig sind: Schöne Grüße von deinen Eltern und Thomas! Ich habe vorhin kurz mit deiner Mutter telefoniert. Sie meinte, ihr könnt am Sonntagvormittag nochmal sprechen – da sind sie gut erreichbar. Klingt das okay? Ich war kurz bei dir oben, damit du selbst mit ihr sprechen kannst, aber du hast geschlafen und ich wollte dich nicht wecken.“


„Okay, kein Problem“, sagte Mark, war aber doch etwas enttäuscht darüber, den Anruf verpasst zu haben. Dann eben am Sonntag, dachte er und versuchte, sich nichts weiter anmerken zu lassen.


Eddie nickte ihm zu, als wenn sie gerade eine offizielle Vereinbarung getroffen hätten und griff dann nach einer kleinen Holzschale, die auf dem Küchentresen stand. Daraus nahm er einen Schlüssel, der mit einem Karabinerhaken an einem orangefarbenen Schlüsselband aus Nylon mit der weißen Aufschrift Fernleigh Summer Fair 1987 hing.


Er reichte ihn rüber zu Mark und sagte: „Hiermit kommst du ins Haus. Bitte immer abschließen, wenn du draußen irgendwo unterwegs bist. Ich hatte keinen anderen Schlüsselanhänger mehr. Wenn du das Halsband blöd findest, können wir aber auch noch einen besorgen.“


Mark musste zwar kurz an die nervige Plastikhülle vom Hinflug denken, störte sich aber in diesem Fall nicht an dem Halsband. Einen eigenen Schlüssel zu haben, war einfach cool – alles andere war zweitrangig. „Ist schon okay“, antwortete er verblüfft. In diesem Moment hatte er einfach noch nicht mit einem eigenen Schlüssel gerechnet – und das merkte man ihm an.


„Wenn du aus dem Haus gehst“, fuhr Eddie fort, „musst du dich nur rechts halten. Nach ein paar Minuten kommt der Woodland Walk – ein kleiner Parkweg, über den man eine Einkaufsstraße erreicht. Ein bisschen weiter außerhalb an der Westover Road gibt es noch einiges mehr zu sehen, was dich interessieren wird, aber dahin wirst du auch schon noch kommen.“


Eddie stand auf, holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und goss für Mark und sich jeweils ein Glas ein. Er nahm kurz einen Schluck und sprach dann weiter: „Am Montag werde ich von einem Arbeitskollegen ein Fahrrad für dich bekommen. Sein Sohn studiert mittlerweile und wohnt nicht mehr hier in der Gegend. Deshalb wird das Rad nicht mehr gebraucht und du kannst es haben. Du müsstest bis Montagnachmittag oder Montagabend noch zu Fuß zurechtkommen. Okay?“


Mark nickte und die Vorstellung, hier ein eigenes Fahrrad zu haben, gefiel ihm. Er war sich immer noch nicht sicher, ob die Sommerferien in Fernleigh für ihn funktionieren würden, aber es ergaben sich jetzt einige Dinge, die cool werden könnten. Eddie war außerdem offensichtlich in Ordnung. Sie hatten sich zwar erst vor wenigen Stunden kennengelernt und dadurch fiel es Mark schwer, sich eine abschließende Meinung über seinen Großcousin zu bilden,aber er gab sich auf jeden Fall Mühe. Das fühlte sich gut an.


„Kommen wir zum nächsten Punkt unserer Tagesordnung: Als deine Eltern sich bei mir gemeldet haben, um die Ferien für dich hier zu planen, hatte ich schon einige Termine angenommen, die ich nicht mehr verschieben konnte. Das kam alles etwas überraschend und kurzfristig. Du hast vielleicht gesehen, dass ein Gitarrenkoffer und zwei komische Kisten im Flur stehen. Neben meinem Job bei der Stadtverwaltung mache ich auch ein bisschen Musik und ausgerechnet an diesem Wochenende ist einiges los. Ich bin in den nächsten zwei Tagen sehr viel unterwegs und so gut wie gar nicht zu Hause. Du musst dich also erstmal ein bisschen allein zurechtfinden. Okay?“


„Ja, okay.“


Eddie lächelte, klopfte Mark auf die Schulter und sagte: „Besonders redselig bist du noch nicht, aber ich habe das Gefühl, dass sich das noch entwickeln kann.“


Bevor Mark darauf antworten konnte, fuhr Eddie schon fort: „Aber im Ernst: Es tut mir leid, dass sich das nicht anders regeln ließ. Hier in der Straße wohnen noch ein paar andere Kids – vielleicht lernst du ja jemanden kennen. Eine Schule hier hat bald schon Ferien wegen Renovierungen. Vielleicht ergibt sich da ja was.“


Diesen „Tagesordnungspunkt“ sah Mark skeptisch. Wie sollte er denn hier bitte andere Kinder kennenlernen? Wenn man als Fremder von außen neu in eine Stadt kam, war das aus seiner Sicht schwierig. Er dachte sich: Die haben doch alle schon ihre Freunde. Wieso sollten die Interesse an einem Fremden aus Deutschland haben?


Diesen Gedanken behielt er für sich und sagte nur: „Ich komme schon zurecht.“


„Sehr gut, das glaube ich auch. Ich stelle dir in den nächsten Tagen noch eine kleine Stereoanlage mit Plattenspieler ins Zimmer. Deine Eltern meinten, du interessierst dich für Musik – und das hat man auf der Fahrt ja schon gemerkt.“


Obwohl er mit Komplimenten eigentlich nicht so gut umgehen konnte, war er in diesem Moment stolz. Er dachte kurz an Thomas und sagte dann: „Naja, die meisten Bands hat mir Thomas gezeigt.“


„Ich bin mir sicher, dass du auch Musik entdecken wirst, die du ihm dann mal zeigen kannst. Bring also ruhig meine Plattensammlung durcheinander.“ Eddie zwinkerte und streckte sich kurz auf seinem Hocker.


„Dann noch eine letzte Sache, bevor unsere Pizza gleich kommt: Die Wände in deinem Zimmer oben sind ziemlich kahl. Das Gästezimmer wird nicht so oft genutzt und ich konnte mich einfach nicht so richtig entscheiden, was man da aufhängen könnte. Du bist jetzt für ein paar Wochen hier und damit von allen Gästen derjenige, der dann erstmal die meiste Zeit in diesem Zimmer verbringen wird. Du sollst dich darin wohlfühlen und ich würde es schön finden, wenn wir für dich ein paar Poster kaufen könnten, die dir gefallen. Was hältst du davon?“


Die Idee gefiel Mark und nach diesem Gespräch hatte er jetzt noch mehr den Eindruck, dass Eddie nicht nur in Ordnung war, sondern dass er sich wirklich viel Mühe damit gab, ihn zu verstehen und ihm hier eine gute Zeit zu bieten. Er war immer noch unsicher, aber Eddie hatte es auf jeden Fall geschafft, ihm ein besseres Gefühl zu geben. Was sich sonst ergeben würde, musste sich zeigen.


Eddie hielt Mark eine Hand zum High Five hin und nach kurzem Zögern schlug Mark leicht schmunzelnd ein. Klatsch! Und als er gerade noch schüchtern „Danke für alles.“ gesagt hatte, klingelte es an der Haustür.


„Gutes Timing! Die Pizza ist da.“, freute sich Ed-die und machte sich mit seinem Portemonnaie in der Hand auf den Weg in den Flur.


Auf Höhe der Küchentür drehte er sich noch einmal kurz um, zwinkerte Mark zu und sagte: „Gern geschehen!“
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Den restlichen Abend verbrachten sie im Wohnzimmer, mit ihren Pizzen und ein paar Folgen Alf, die Eddie irgendwann vom Fernseher aufgenommen hatte. Mark musste sich ein bisschen an die englischen Originalstimmen gewöhnen – vor allem an die von Alf selbst, die in der deutschen Synchronisation sehr einprägsam war. Mit der Sprache an sich – die wegen des amerikanischen Slangs noch etwas anders klang als das britische Englisch, das er in der Schule gelernt hatte – kam er im Großen und Ganzen gut zurecht.


Gegen 22:30 Uhr löschte Eddie die Lichter im Wohnzimmer, verabschiedete sich gähnend und verschwand in sein Schlafzimmer. Mark trank in der Küche noch ein Glas Wasser, schlurfte langsam die knarzende Treppe hoch und putzte sich dann im Badezimmer die Zähne. Müde stellte er dabei fest, dass der Spiegelschrank nicht direkt über dem Waschbecken hing, sondern an der Wand rechts daneben. Wenn er sich beim Zähneputzen sehen wollte, musste er sich also nach rechts drehen. Schulterzuckend ging er die paar Schritte rüber in sein Zimmer und fragte sich, ob das eine dieser englischen Sonderbarkeiten war oder ob Eddie den Spiegelschrank einfach nur umständlich aufgehängt hatte.


Kurz darauf lag er in Boxershorts und SchlafShirt in seinem Bett und knipste das Licht aus. Er war müde, und beim Einschlafen kreisten noch einige Gedanken in seinem Kopf, die ihn tagsüber beschäftigt hatten. Irgendwann konnte er sich auch darauf nicht mehr konzentrieren und schlief fest ein. Dass eine wenig erholsame Nacht vor ihm lag, konnte er in diesem Moment nicht wissen.
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Im Traum lief Mark eine lange, leicht nebelige und vollkommen menschenleere Landstraße entlang, die ihn stark an seine Eindrücke während der Autofahrt nach Fernleigh erinnerte. Er trug auch hier nur seine Boxershorts und das Schlaf-Shirt, und das einzige Geräusch war das dumpfe, hallende Klatschen seiner nackten Füße auf dem Asphalt. Alles wirkte seltsam weit entfernt – als würde er durch eine dicke Glaswand hören.


Ein roter Ball rollte plötzlich vom Straßenrand herüber und verschwand in dem immer dichter werdenden Nebel. Kurz darauf sah Mark, wie ein Kind auf die Straße rannte – vermutlich hinter dem Ball her. Das passierte so schnell, dass er nur eine Art Schatten erhaschen konnte, nicht das Kind selbst.


Hinter ihm ertönte auf einmal ein Auto, das viel zu schnell heranraste. Sein Herz begann zu hämmern. Er rannte los, rief nach dem Kind und suchte hektisch die Straße ab.


„Hey, wo bist du? Runter von der Straße! Da kommt ein Auto!“


Doch keine Antwort.


Der Nebel war jetzt so dicht, dass er kaum noch den Boden erkennen konnte. Das Auto kam näher, immer schneller, immer lauter. Als die Panik ihn übermannte, sprang er zur Seite, spürte den Bordstein unter seinen Füßen und stolperte fast.


Ein ohrenbetäubender Lärm zerriss die Stille. Quietschende Bremsen, ein metallisches Krachen, splitterndes Glas, dumpfe Schläge – alles dröhnte durch seinen Körper. Danach: Stille. Bedrohliche, kalte Stille.


Zitternd tastete sich Mark zurück auf die Straße, spürte Schrottteile, heißes Gummi, Scherben. Plötzlich streifte seine Hand einen Schuh. Der Atem stockte. Er kniete sich hin, tastete weiter, zog dann einen Körper zu sich heran. Sein Bruder Thomas. Übel zugerichtet, das T-Shirt vom 1. FC Köln blutverschmiert.


Tränen brannten in Marks Augen, sein Puls raste. Er legte Thomas vorsichtig ab, wollte helfen, überlegte hektisch.


Da brandeten plötzlich Stimmen aus dem Nebel: „Rüdiger, was machst du da?“, „So ein Feigling!“, „Verpiss dich, du Loser!“ Immer lauter, immer näher – ein schmerzhafter Chor.


Der beißende Geruch von Bier stieg ihm in die Nase, ihm wurde übel. Er presste die Hände auf die Ohren, als wollte er die Stimmen wegdrücken. Als er wieder zu Thomas schauen wollte, war dort nur noch dichter Nebel.


Mark riss die Hände weg, kniff die Augen fest zusammen. Er tastete ins Leere – und dann packte ihn etwas, riss ihn brutal zu Boden.


Mit aller Kraft riss er sich los, stolperte rückwärts, saß plötzlich auf der Straße. Vor ihm erschienen zwei riesige Schattenhände, die sich wie lange Arme aus dem Nebel schälten. Das Stimmengewirr wurde jetzt überlagert von einem tiefen, unverständlichen Flüstern.


Mark sprang auf, rannte los, so schnell er konnte. Doch die Schattenarme schossen ihm nach, wurden länger, jagten ihm entgegen.


Dann: ein Faustschlag, hart und gnadenlos, direkt auf die Brust. Er wurde gebremst, fiel vorn-über, schlug auf dem Asphalt auf.


Mit einem heftigen Ruck wachte er auf, riss sich hoch, keuchte.


Er hatte Gänsehaut, seine Hände waren eiskalt, die Brust schmerzte. Sein Atem ging stoßweise, der Puls raste. Orientierungslos schaute er sich im Zimmer um. Langsam dämmerte ihm: Er war in Fernleigh. In Eddies Gästezimmer.


So ein beschissener Traum, dachte er.


Dann hörte er von draußen eine ferne Stimme: „Loser!“


Er sprang aus dem Bett, rannte ans Fenster. Draußen waberte Nebel, die Straße lag wie verschluckt unter einem grauen Schleier. Niemand war zu sehen. Sein Blick fiel auf die Uhr: 5:42 Uhr.


Er wollte sich wieder hinlegen, doch der Schmerz in der Brust war immer noch da. Zögernd hob er sein Shirt an. Auf seiner Brust: ein großer, dunkler Fleck, wie von einem Faustschlag.


Mit bleichem Gesicht setzte er sich schwer atmend aufs Bett. Konnte das wirklich ein Traum gewesen sein?
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